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„Prächtiges Menschenmaterial“
– Anthropometrische
Konstitutionsforschung auf der
Suche nach dem statistischen
Normalkörper (1914–1922)
Nadine Metzger

“Splendid Human Material”—Anthropometric Constitutional Research to Statistically Determine the Normal
Human Body (1914–1922)

At the center of this work stands the anthropometric research program duringWorld War I for studying constitu-
tional medicine and the connected series of investigations by themedical internists Theodor Brugsch, Hermann
Rautmann and Max Berliner, their advances in the statistics of variability as well as the subsequent debate in
constitutional medicine and pathology on the definition of the physical norm.

In order to create a data basis for the “normal” body in the study of constitutional medicine, a series
of young German internists undertook comprehensive anthropometric studies in the context of World War I,
thereby taking advantage of the opportunity offered them bywar to conduct a series of examinations of soldiers,
but without having first reflected on methods of measurement, comparison, and evaluation. At the same time,
the concept of the “normal” body, then only vaguely formed, still needed to be critically expounded. However,
this changed during the subsequent period and led not only to a stronger emphasis onmethodology, rather also
to greater competency in mathematical statistics and philosophical cogitation on the meaning of the “norm”.
In this way, constitutional medicine originated the potent medical norm debate of the early 1920s which still
resonates in medical theory today. By this means the few years following the end of World War I not only
represented a turning point for constitutional medicine regarding the reflective use of methodology, but also
introduced a new orientation of their research questions: away from the “normal” body to individuality.

Keywords: Constitutional medicine, Medical statistics, Medical norm, Theodor Brugsch, Hermann Rautmann,
Max Berliner

Im Zentrum der vorliegenden Arbeit steht das anthropometrische Forschungsprogramm der Konstitutionslehre
während des Ersten Weltkrieges und die davon angestoßenen Reihenuntersuchungen der Internisten Theodor
Brugsch, Hermann Rautmann und Max Berliner, deren Vorstöße in die Variabilitätsstatistik sowie die anschlie-
ßende konstitutionspathologische Debatte um die Definition einer körperlichen Norm.

Um der Konstitutionslehre eine Datengrundlage für den „Normkörper“ zu schaffen, unternahm im Umfeld
des Ersten Weltkrieges eine Reihe junger deutscher Internisten umfassende anthropometrische Studien und
nutzte dabei die Gelegenheit, die ihnen der Krieg zu Reihenuntersuchungen an Soldaten bot, ohne vorher über
Messmethoden, Vergleichs- und Auswertungsmöglichkeiten zu reflektieren. Dies änderte sich jedoch in der
Folgezeit und führte nicht nur zu einem starken Zuwachs an methodischer sondern auch an mathematisch-
statistischer Kompetenz. Zudem problematisierte das konstitutionspathologische Projekt den Normbegriff, was
in der intensiven Normdebatte der 1920er Jahre mündete. Damit stellen die wenigen Jahre nach Ende des
Ersten Weltkriegs bis 1922 für die Konstitutionslehre nicht nur einen Drehpunkt hinsichtlich des reflektierten
Methodengebrauchs dar, sondern leiteten auch eine Neuausrichtung ihrer Forschungsfragen ein: weg vom
„Normkörper“ hin zur Individualität.
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Die Ansammlung metrischer Daten sollte der noch jungen Konstitutions-
lehre eine größtmögliche Orientierung an naturwissenschaftlichen Metho-
den sicherstellen: Messen, Zählen und Wiegen galten als der Königsweg,
um ihr seit  interdisziplinär aufgestelltes Forschungsprogramm auf eine
solide wie moderne wissenschaftliche Basis zu stellen: Wie beeinflussen in-
dividuelle Faktoren des Patientenkörpers Krankheitsentstehung und -ver-
läufe? Welche körperlichen Zeichen, sogenannte „Konstitutionsanomalien“,
weisen auf bestimmte Krankheitsneigungen hin? Um diese Fragen über-
haupt beantworten zu können, musste sich die Konstitutionsforschung zu-
nächst ein klares Bild des „normalen“ gesunden Körpers verschaffen. Hier-
zu dienten unter anderem anthropometrische Reihenuntersuchungen, die
von konstitutionspathologisch motivierten Internisten während des Ersten
Weltkrieges sowie kurz danach durchgeführt wurden und die beispielhaft
im Zentrum der vorliegenden Arbeit stehen.

Diese anthropometrischen Untersuchungen können einerseits als ty-
pisch für die konstitutionspathologische Episteme während des Ersten
Weltkrieges gelten, während sie andererseits entscheidende epistemolo-
gische und medizintheoretische Entwicklungen für die gesamte Medizin
anstießen, wie im Folgenden entwickelt wird. Dazu werden die Studien
der drei Internisten Theodor Brugsch (–), Hermann Rautmann
(–) und Max Berliner (–/) analysiert, die während be-
ziehungsweise im Anschluss an den ErstenWeltkrieg durchgeführt wurden
(Brugsch ; Brugsch ; Berliner a, b; Berliner ; Rautmann
): Welcher anthropometrischer Methoden bedienten sich diese drei
Konstitutionspathologen und wie verorteten sie sich in zeitgenössischen
Messtraditionen? Wie werteten sie die gewonnenen Daten aus und wie tief
stiegen sie in die zeitgenössische „mathematische“ Statistik ein, also in
mathematische Verfahren zur Analyse von Verteilungen und Korrelatio-
nen auf der Grundlage von Wahrscheinlichkeitsrechnung und Fehlertheo-
rie (Žižek : )? Welche Antworten formulierten sie auf die Frage nach
„normaler“ Konstitution? Wie schritten sie fort vom Messen zur Beschäf-
tigung mit Statistik bis hin zur Problematisierung der Norm? Um diese
Fragen auch für die Konstitutionslehre als solche beantworten zu können,
werden außerdem konstitutionspathologische Lehr- und Überblickswerke
von  bis  ausgewertet (Martius ; Bauer ; Bauer ; Gro-
te ; Günther ) sowie Spezialveröffentlichungen zu den einzelnen
Punkten herangezogen.
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�Der überwiegende Anteil der untersuchten anthropometrischen Arbei-
ten entstand im Kontext des Ersten Weltkrieges. So bot sich dem Frei-
burger Internisten und aufstrebenden Konstitutionspathologen Hermann
Rautmann vom Frühherbst  bis zum Herbst  die Gelegenheit, im
Rahmen von Tauglichkeitsprüfungen für den Kriegsdienst fast zweitau-
send junge und weitestgehend gesunde Männer zu vermessen. Wie viele
andere Nachwuchswissenschaftler auch folgte er dabei dem allgemeinen
Ruf forschungsorientierter Mediziner, das „Experimentierfeld des Krieges“
für umfassende Datengewinnung zu nutzen – die Gelegenheit für kon-
stitutionspathologische Grundlagenforschung schien einmalig. Im April
 hatte Rautmanns Freiburger Förderer, der Pathologe Ludwig Aschoff
(–), auf der „Kriegspathologischen Tagung“ seine Kollegen einge-
schworen auf „jene große Aufgabe, [. . . ] nämlich eine gesicherte Unterlage
für die Konstitutionslehre zu schaffen“ (Aschoff : ), und Rautmanns
Chef Oskar de la Camp (–) forderte die „restlos[e] und fruchtbrin-
gend[e]“ Verwertung der Tatsachen, „die der Krieg auch für die [. . . ] Konsti-
tutionsforschung gezeitigt hatte“ (de la Camp : ). Die großangelegte
konstitutionspathologische Datensammlung arbeitete mit sehr langfristiger
Perspektive: De la Camp (: ) sprach für die Auswertung von „jah-
re-, vielleicht jahrzehnte langer Arbeit“. Wenig Gedanken machte man sich
angesichts des verheißungsvollen Datenüberflusses hingegen darüber, wie
die Daten ausgewertet werden sollten und was sie überhaupt auszusagen
vermochten – ein prinzipielles Problem datengenerierender medizinischer
Forschung von einiger Aktualität.

Der ausgebrochene Krieg verschaffte Konstitutionsforschern, wie vie-
le ihrer Kollegen im militärärztlichen Einsatz, einen leichten Zugang zu
„prächtige[m] Menschenmaterial“ (Rössle : ) – lebenden wie toten
Körpern junger, weitestgehend gesunder Männer in großer Zahl. Im Kon-
text von Musterungen konnten tausende von Soldaten von einem Arzt
vermessen werden, so wie dies Rautmann tat, in Lazaretten konnte auf
krankheitsspezifischen Stationen nach konstitutionellen Zeichen für eine
Neigung zu bestimmten Infektionskrankheiten gesucht werden und die
Kriegspathologie betrieb zentral koordinierte Prosekturen an allen Fron-
ten, um möglichst viel Erkenntnisgewinn aus den Kriegstoten ziehen zu
können (Prüll ). Doch insbesondere bei den gesammelten anthropo-
metrischen Daten wurde schnell klar, dass es an methodischem Rüstzeug
wie Kenntnissen der mathematischen Statistik fehlte, um diese gewinn-
bringend verarbeiten zu können. Aus der Datenerhebung entstanden, ver-
stand sich Rautmanns Monographie, gleichzeitig seine Habilitationsschrift
(Rautmann ), deshalb in weiten Teilen als eine methodische Einfüh-
rung in die Variabilitätsstatistik, also in die mathematischen Methoden zur
Analyse von Unterschieden zwischen Individuen, insbesondere der Streu-

37



Nadine Metzger

ung von Ausprägungen einzelner Merkmale um einen Durchschnitt. In
kurz nach dem Krieg entstandenen konstitutionspathologischen Lehrbü-
chern nehmen Kapitel zu grundlegenden statistischen Analyseverfahren
ebenfalls großen Raum ein (Bauer ; Günther ).

Doch die Statistik konnte die Frage nach dem „normalen“ Körper – trotz
vormals gegenteiliger Erwartungen – nicht alleine lösen. So verschärf-
te sich in der Folge die Diskussion um Abgrenzung und Bedeutung der
„Norm“, was zu einer intensiven medizintheoretischen Debatte um Norm-
und Krankheitsbegriff in den er Jahren führte. Die beteiligten Konsti-
tutionspathologen konnten dabei zu keiner Übereinkunft oder gar Lösung
gelangen, aber die ausdifferenzierte Debatte arbeitete die bis heute gültigen
Eckpunkte und Hauptfragen des Normproblems in der Medizin heraus.

Die rigorose Nutzung des Ersten Weltkrieges zur medizinischen For-
schung ist bekannt (Eckart & Gradmann , Eckart ). Die Arbei-
ten von Livia Prüll (, ) etablieren, dass die von Ludwig Aschoff
konzipierte großangelegte Kriegspathologie auch durch Konstitutionsfor-
schung motiviert war. Das exzessive Sammeln von Daten durch die Kriegs-
pathologie thematisiert außerdem Philipp Felsch (), dessen Aufsatz
sich ähnlich wie der hier vorliegende mit Messen, Sammeln und Rechnen
verschiedener medizinischer Disziplinen unter konstitutionsmedizinischer
Fragestellung zwischen  und  beschäftigt. Felsch stellt seine Stu-
die unter das Vorzeichen des Dualismus zwischen Ganzheitsanspruch und
technischen Methoden, welche in der konstitutionellen Medizin produktiv
vereint werden. Anders als Felsch fokussiere ich in meinem Aufsatz auf
anthropometrische Untersuchungen in der Inneren Medizin sowie einen
sehr engen, aber als Drehpunkt herausgearbeiteten Zeitraum von weni-
gen Jahren. Diese verdichtete Perspektive macht es möglich, nicht nur
übergreifende Tendenzen, sondern konkret entscheidende Entwicklungen
innerhalb der Konstitutionslehre und der Inneren Medizin betreffend die
Aneignung von anthropometrischen wie mathematisch-statistischen Me-
thoden und der Problematisierung des Normbegriffs nachzuvollziehen.

Die vorliegende Arbeit verortet sich in der rezenten Forschung zur Kon-
stitutionslehre durch Carsten Timmermann (, ), Michael Hau
() und Nadine Metzger (, ). Die berührten Forschungsfel-
der Geschichte der medizinischen Anthropometrie, der mathematischen
Statistik in der Medizin und des Normdiskurses sind bereits unterschied-
lich stark von Medizin- und Wissenschaftsgeschichte bearbeitet worden.
Sehr gut ist der Stand der Literatur zur Normdebatte der er Jahre im
Speziellen sowie dem medizinischen Normproblem im Allgemeinen, ins-
besondere auch dem hier relevanten Zusammenhang zwischen metrischen
Methoden und Normierung. Nur wenige historiographische Arbeiten lie-
gen hingegen für den Statistikgebrauch in der deutschsprachigen Medizin
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�im Untersuchungszeitraum vor, wenn man von der etwas anders gelager-
tenMedizinalstatistik absieht. Literatur zu anthropometrischenMethoden
findet man im Zusammenhang mit der Normdebatte, aber auch in Bezug
auf Militärmedizin und Anthropologie. Anthropometrische Reihenmes-
sungen durch konstitutionspathologisch motivierte Internisten während
und kurz nach dem Ersten Weltkrieg haben in der Sekundärliteratur noch
kaum Aufmerksamkeit erfahren.

Der enge Zusammenhang zwischen der Einführung metrischer Metho-
den und einem reflektierten Normbegriff in den Lebenswissenschaften ist
bereits durch die Forschung herausgearbeitet worden (siehe etwa Hess
). Die vorliegende Arbeit kann allerdings an ihrem Quellensample
besonders gut die mehrschrittige Entwicklung herausarbeiten, die von un-
geordnetem Datensammeln über Methodenreflexion bis hin zur medizin-
theoretischen Grundlagendebatte führte. Die behandelten Konstitutions-
pathologen erarbeiteten sich in den Jahren  bis  einen bemerkens-
werten Zuwachs an einschlägiger Expertise in anthropometrischen und
mathematisch-statistischen Methoden sowie medizintheoretischer Proble-
matisierung, so dass an diesem Beispiel deutlich werden kann, wie und
warum Arbeitsweisen, die heute für die medizinische Epistemologie zen-
tral sind, implementiert und verbreitet wurden – selbst wenn es wie im
Fall von mathematischer Statistik und dem Normalwertkonzept noch Jahr-
zehnte dauern sollte, bis sich diese in der Medizin vollständig etabliert
haben sollten.

Im Folgenden werde ich zunächst das Forschungsprogramm der Konsti-
tutionslehre vor und im Ersten Weltkrieg darstellen sowie ihren Aufruf zur
Datensammlung herausarbeiten. Dann soll die These in den drei Schrit-
ten „Daten sammeln“ (Anthropometrie), „Daten auswerten“ (Statistik) und
„Daten interpretieren“ (Normdebatte) dargelegt werden. Ein Fazit ordnet
das Dargestellte ein in den Verlauf und die Wirkung der Konstitutionslehre
über den Untersuchungszeitraum hinaus.

Der (anthropometrische) Auftrag der Konstitutionslehre an den
Arzt im Weltkrieg

Erste Forderungen und Ansätze einer modernen Konstitutionslehre ent-
standen um , als vereinzelte Stimmen den Blick auf Krankheitsan-
fälligkeit und Individualität des einzelnen Patienten lenkten – gegen das
als dominant wahrgenommene Krankheitskonzept der Bakteriologie, dem
vorgeworfen wurde, Krankheiten einseitig durch äußere Ursachen verur-
sacht zu sehen. Statt dessen wurde die individuelle Konstitution betont,
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die Ausbruch und Verlauf von Krankheiten mindestens zu gleichen Tei-
len bestimme wie externe Krankheitserreger. Vertreter dieser Auffassung
– Internisten, Pathologen, Hygieniker, Anatomen – suchten dabei genauso
ihre eigenen Disziplinen gegenüber der Bakteriologie stark zu machen, wie
sie sich gegen den Vorwurf wehren mussten, zur vormodernen humoral-
pathologischen Medizin zurückzukehren (Metzger ).

Für die Legitimation und Bedeutung über vereinzelte Vertreter hinaus
erwies sich der Internistenkongress in Wiesbaden des Jahres  als be-
deutsam, der die Konstitution als Hauptthema des Kongresses verhandelte
(Metzger ). Die Hauptredner entwarfen dabei vor dem wichtigsten
und größten internistischen Forum der deutschsprachigen Länder ein For-
schungsprogramm für die Konstitutionslehre der Zukunft (Krehl ; His
; Pfaundler ), da es noch kaum haltbare Erkenntnisse zum Thema
gab. Gleichzeitig wurden große Hoffnungen in die zukünftige Konstituti-
onslehre gesetzt, durch ihre Grundlagenforschung sollte sie die Perspektive
ärztlicher Theorie und Praxis (wieder) auf den einzelnen Patienten lenken
und letztlich dadurch die individuelle Therapie verbessern. Die Redner
bezogen sich dabei stark auf den Rostocker Internisten Friedrich Martius
(–), der sich bereits vor  für eine „Renaissance“ des Kon-
stitutionsbegriffes eingesetzt habe (His : ). Drei Jahre später legte
Martius () dann eine systematische Ausarbeitung seiner Vorstellungen
zu „Grundbegriffe[n] und [. . . ] der möglichen Methodik“ der Konstituti-
onsforschung vor.

Diese in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg veröffentlichten Visionen
einer zukünftigen Konstitutionslehre bestanden auf dezidiert naturwissen-
schaftlichen Methoden und forderten darüber hinaus eine epistemologi-
sche Modernisierung ihrer Fächer, sprich Ausrichtung an den Naturwis-
senschaften. Anders als die zeitgenössischen Leitdisziplinen Bakteriologie
und Physiologie, die stark auf Experimente zum Erkenntnisgewinn ausge-
richtet waren, hatte eine naturwissenschaftliche Orientierung die meisten
der Fächer, die sich für die Konstitutionslehre engagierten, erst wenig er-
fasst. Gerade Internisten oder Vertreter verwandter Fächer (Pädiatrie, Der-
matologie etc.) sahen deshalb im Hinblick auf eine reflektierte Methodik
noch großes Potenzial für ihre Disziplinen. So forderte Martius bereits früh
konstitutionspathologische Grundlagenforschung „auf Grund streng exac-
ter naturwissenschaftlicher Beobachtung am Krankenbette und auf Grund
streng exacter Experimente an Mensch und Tier“ (Martius []:
). Konstitutionsforschung „auf strengster wissenschaftlicher Grundlage“
(Krehl : ) wurde auf dem Internistenkongress in Wiesbaden verlangt,
im ersten Band der neugegründeten Zeitschrift für angewandte Anatomie
und Konstitutionslehre einige Jahre später „moderne exakte Forschung“
(Neuburger : ).
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�Um diese Forderungen umzusetzen, setzte man auf metrische Verfahren
und Statistik – zumal für Fächer, in denen das naturwissenschaftliche Ex-
periment nicht anzuwenden war. Bereits Martius ([]: ) hatte
imaginiert, der Konstitutionslehre „auf rein statistischem Wege eine brei-
tere und allgemein giltige [sic] Unterlage zu verschaffen.“ Den Wert einer
solchen Unternehmung, zumal auf Grundlage von Daten aus der geringge-
schätzten Versicherungsstatistik, musste Martius im Jahr  noch aus-
führlich begründen (Martius []: –) – ab  war dann die
Forderung nach einer breiten metrischen Datengrundlage in der Konstitu-
tionslehre Standard. Auf dem Wiesbadener Kongress betonte Wilhelm His
(–), dass Erkenntnis über Konstitution „nicht aus zufälligen Ein-
zelbildern, sondern aus statistisch geordneten, gehäuften Krankheitsfällen“
(: ) gewonnen werden müsse und für den Pathologen Otto Lubarsch
(–) stand noch zehn Jahre später fest, dass man „ein möglichst
großes in Zahl und Maß ausdrückbares Tatsachenmaterial herbeischaffen
müsse[n], damit die Konstitutionslehre wissenschaftlich sicher begründet
wird“ (: ). Wissenschaftlichkeit und metrische Methoden wurden
somit gleichgesetzt.

In dieser frühen Phase der Konstitutionslehre herrschte somit bei der
Methodenfrage weitgehend Einigkeit (Metzger ). Erst in den er
Jahren sollten durch den Einfluss des Holismus (Harrington ; Law-
rence & Weisz ) ganzheitlich ausgerichtete und intuitive Ansätze Ein-
gang in die Konstitutionslehre finden und deren Methodenspektrumweiter
auffächern (Metzger ). Uneins waren sich die Konstitutionspathologen
hingegen durchgängig bei den Fragen, wie genau „Konstitution“ zu definie-
ren sei und welche Rolle der Vererbung bei deren Ausprägung zukomme.
Trotz einer Fülle verschiedener und konkurrierender Konstitutionsbegriffe
musste jedoch für jeden Konstitutionspathologen die konkrete Arbeit am
aktuellen Körperzustand der untersuchten Patienten ansetzen, so dass die
Frage nach einem gesundhaften, „normalen“ Körper für alle von zentraler
Bedeutung war.

Der Begriff der „normalen“ Konstitution beziehungsweise allgemein der
„Norm“ bezog sich in unausgesprochener Übereinkunft dabei zumeist auf
den männlichen Körper und wurde zunächst gänzlich vorreflexiv verwen-
det, ohne ihn näher zu problematisieren: Die „Norm“ entspräche einem
„gesundhaften Durchschnitte“ (Martius : ) oder sei darin fass-
bar, „wie sie von der Mehrzahl der Menschen charakterisiert wird“ (His
: ). Erst ab  erkannten Konstitutionspathologen dies als Prob-
lem (Tandler : ) und versuchten sich an ersten Definitionen. Mar-
tius legte zunächst Wert darauf, dass pathologische Abweichungen von
der Norm für den Menschen intuitiv erfassbar und damit unmittelbar ein-
deutig seien: „grobe Differenzen [. . . ], bei denen es ohne weiteres offen-
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sichtlich ist, daß sie dem mittleren Durchschnitt vollkommen fremd sind“
(Martius : ). Der Anatom Julius Tandler (–), Herausgeber
der Zeitschrift für angewandte Anatomie und Konstitutionslehre, definierte
im gleichen Jahr die „normale Konstitution“ ebenfalls vage als das, was
sich „durchschnittlich bewährt“ habe, „also innerhalb der physiologischen
Grenzen liegt“ (: ).

Doch auch für die zentrale Frage nach der normalen Konstitution ver-
hieß das Sammeln metrischer Daten eine „solide Grundlage“. So nahm der
Freiburger Internist Oskar de la Camp während des Weltkrieges an, dass
die großen Mengen an Körpermaßen, die er und sein Mitarbeiter Raut-
mann an Fliegerrekruten sammelten, feste Aussagen zum durchschnitt-
lichen gesunden Körperbau ermöglichen würden. Er versuchte mit Hilfe
der so gewonnenen Durchschnittsmaße eine „Konstitutionsformel“ aufzu-
stellen, mit deren Hilfe man für jeden (männlichen) Patienten bestimmen
könne, in wie weit er von der normalen Konstitution abweiche (de la Camp
; dazu Metzger : –). Innerhalb der Medizin war die Idee,
den Körperzustand mithilfe einer Formel objektiv bestimmen zu können,
ursprünglich durch den militärischen Kontext der Tauglichkeitsbestim-
mung sowie durch die Versicherungsmedizin etabliert worden (Hartmann
: –; Florschütz : –), bei denen offensichtlich finanzielle
Ansprüche und Rechtssicherheit im Hintergrund standen.

Es liegt auf der Hand, dass in Fragen von Tauglichkeit, Dienstbeschädi-
gung, Erwerbsunfähigkeit und folgenden Rentenansprüchen von den ärzt-
lichen Gutachtern eindeutige und vergleichbare Urteile gefordert wurden,
was die Verwendung metrischer Verfahren begünstigte. Mit Porter ()
zu folgern, dass metrische Methoden Ärzten stets von außen oktroyiert
worden seien, greift aber zu kurz. Nicht nur fokussierten die frühen Kon-
stitutionspathologen bereits vor dem Weltkrieg auf Maß, Zahl und Statis-
tik, um ihre Disziplinen mit „naturwissenschaftlichen Methoden“ in der
innermedizinischen Fächerkonkurrenz gut aufzustellen, sondern man ver-
sprach sich von der Anthropometrie auch Verbesserungen in Diagnostik
und Prognose sowie der Prophylaxe. Genau dieses Programm machte Max
Berliner in seinem Aufsatz „Über die Bedeutung der Anthropometrie für
die Klinik“ auch noch nach dem Krieg stark, als er den Wert der an-
thropometrischen Habitusbestimmung für die klinische Praxis herausstell-
te und die Daten seiner Reihenuntersuchungen exemplarisch sogleich im
Zusammenhang mit diversen Krankheiten präsentierte (Berliner b:
–, , –). Der Kliniker müsse lediglich den kurzen Weg
„bis zur Gewöhnung an die Zahlenbegriffe“ zurücklegen, um diese „objek-
tive Weise“ der Patientenbeschreibung fruchtbar in der Praxis anwenden
zu können (ebd. ).
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�Als kontingentes Geschehen bot der Weltkrieg der jungen Konstituti-
onslehre in ungeahntem Maße die Möglichkeit, im großen Stil Reihenun-
tersuchungen an Gesunden durchzuführen, um ihr Problem der „normalen
Konstitution“ zu lösen. So betonte der Pathologe Ludwig Aschoff , „die
nie wiederkehrende Gelegenheit, über die normale und krankhafte Konsti-
tution unseres Volkes im wehrhaften Alter Kenntnisse zu sammeln, [dürfe]
von uns ebenso wenig wie von den Klinikern unbenutzt bleiben“ (Aschoff
: ). Und Internisten wie de la Camp, Rautmann oder Theodor Brugsch
taten genau dies – verhießen doch anthropometrische Reihenuntersuchun-
gen an Soldaten sehr leicht wissenschaftlichen Ertrag abzuwerfen. Als Vor-
sitzender einer Untersuchungskommission auf Tauglichkeit zum Flugdienst
erhielt de la Camp für sich und seinen Mitarbeiter Rautmann Zugriff auf
große Zahlen von Probanden, sicherlich ein nicht zu unterschätzender An-
reiz für den forschungswilligen Konstitutionspathologen. Hermann Raut-
mann vermaß und untersuchte während dieser Tätigkeit zwischen  und
 innerhalb etwa eines Jahres mindestens . Soldaten und verfasste
auf dieser Datengrundlage sein methodisch einflussreiches Buch Untersu-
chungen über die Norm (Rautmann ). Theodor Brugsch aus der . Me-
dizinischen Klinik der Charité erhob zwischen  und  umfassende
Körpermaße an . Heeresfreiwilligen beziehungsweise Rekruten, wo-
raus er ein eigenes Körpertypen-System ableitete (Brugsch ; Brugsch
), das er auch in späteren Veröffentlichungen weiter benutzte (etwa
Brugsch ). Doch auch außerhalb des Kriegsdienstes führten Konstitu-
tionspathologen Reihenmessungen durch: Brugschs Berliner Kollege Max
Berliner untersuchte kurz nach dem Krieg einige Grundmaße einerseits an
sechzig Knaben aus seiner poliklinischen Tätigkeit an der Charité (Berliner
a), andererseits an hundert erwachsenen männlichen Patienten (Ber-
liner b); eine dritte Messreihe zu den Thoraxmaßen von  Männern
veröffentlichte er ein Jahr später (Berliner ).

Alle drei waren aufstrebende junge Internisten, die sich mit ihren an-
thropometrischen Arbeiten wissenschaftlich zu profilieren suchten: Her-
mann Rautmann (–) habilitierte sich  und wurde seitdem
als herausragender Vertreter einer anthropometrischen Konstitutionsleh-
re wahrgenommen (Metzger ). Der etwas ältere Theodor Brugsch
(–) sollte mit seiner „Personallehre“ in den ern zu einem der
wichtigsten Ideengeber der Konstitutionslehre werden (Metzger ; Ga-
debusch Bondio : –). Zu Max Berliner (–/) bietet die
medizinhistorische Literatur bislang noch keinen biographischen Abriss,
lediglich kürzere Erwähnungen: Während seiner Zeit an der Kraus’schen
Klinik der Charité arbeitete er unter anderem auch über Hoch- und Zwerg-
wuchs und habilitierte sich . Seit  war er außerordentlicher Profes-
sor (Schagen : ). Zwischen  und  widmete er sich als exter-
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ner Mitarbeiter des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Anthropologie, mensch-
liche Erblehre und Eugenik der Blutgruppenforschung (Massin : ;
Schmuhl : ; –), außerdem war er am Berliner Institut für
Krebsforschung tätig. Er war verheiratet mit Lili Orenstein (–),
einer Tochter des Eisenbahnindustriellen Benno Orenstein (–)
(Zabel ). Berliner war getauft, galt nach den Nürnberger Gesetzen der
Nationalsozialisten aber als „jüdisch“ und wurde  von der Hochschule
vertrieben (Pawliczek : ; Schagen : ). Mit seiner Frau emi-
grierte er nach New York, wo er in Brooklyn eine Praxis betrieb (Ruppel
: ; Zabel ). Er starb dort  oder  (Zabel ).

Anthropometrische Studien wurden im Untersuchungszeitraum natür-
lich auch außerhalb der Konstitutionspathologie durchgeführt, insbesonde-
re zu Wachstums- und Ernährungsfragen: Einige Prominenz innerhalb der
Methodendiskussion der Konstitutionsforscher erlangten die „Körpermaß-
Studien“ anMünchner Schulkindern des Pädiaters Meinhard von Pfaundler
(–) und seiner Mitarbeiter (Pfaundler ; Skibinski ; Riedel
; Dikanski ). Auf Ernährung fokussierten die Untersuchungen zum
Normalgewicht durch den Internisten Gustav Oeder, Inhaber einer Diät-
kuranstalt bei Dresden (Oeder a, b). Neu waren anthropometrische
Erhebungen nicht – wie die umfassende und vielzitierte Sammlung medi-
zinischer Daten des Tübinger Internisten Hermann Vierordt (–)
zeigt, lagen umfassend Messdaten für äußere wie innere Körperteile vor,
die seit den er Jahren (verstärkt seit den ern) hauptsächlich von
Bevölkerungs- und Militärstatistikern, Anatomen und Anthropologen ge-
sammelt worden waren (. Aufl. ). Gynäkologen und Geburtshel-
fer hatten Daten für Neugeborene und Kinder vorgelegt. Die von Vier-
ordt gesammelten Untersuchungen zielten allerdings ausschließlich darauf,
Durchschnittswerte für ihre jeweiligen Untersuchungsgegenstände anzuge-
ben, was den hier untersuchten Konstitutionsforschern nicht mehr genüg-
te. Zudem räumte die Epistemologie der Konstitutionslehre während des
Weltkrieges sowie kurz danach dem anthropometrischen und statistischen
Zugriff besonderes Gewicht ein – sehr viel mehr als Vierordts internis-
tische Leser dies zuvor getan hatten. Deutlich wird dieser Fokus sowohl
in theoretischen Ausarbeitungen zur konstitutionspathologischen Anthro-
pometrie (Martius ; Kraus ) als auch den ersten Lehrbüchern für
Konstitutionslehre (Bauer , ; Günther ).
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�Daten erheben: Konstitutionspathologische Anthropometrie

Hermann Rautmann berichtete in seiner Monographie ausführlich über die
praktischen Schwierigkeiten, die sich ihm im Frühherbst  nach Über-
nahme der Fliegeruntersuchungskommission bei der Datenerhebung stell-
ten. Diese Kommission prüfte die Tauglichkeit von Offizieren und Mann-
schaften, die sich aus anderen Truppenteilen freiwillig zum Flugdienst ge-
meldet hatten oder die bereits als Piloten oder Fliegerbeobachter tätig
gewesen waren und über deren fortwährende Eignung entschieden wer-
den sollte (Rautmann : ). Neben Körpermaßen wurden Seh-, Hör-
und Gleichgewichtsfähigkeit erhoben, Kreislauf und Atemapparat unter-
sucht sowie neurologische und psychologische Tests im Hinblick auf den
Flugdienst durchgeführt. Als doppelt promovierter Mediziner und Natur-
wissenschaftler deckte Rautmann schnell diverse Fehlerquellen auf, die die
Messdaten wissenschaftlich unbrauchbar machten. So wurden die Solda-
ten zunächst lediglich nach ihrer Körpergröße befragt und nur nachge-
messen, wenn der Betreffende diese nicht angeben konnte. Häufig wurden
Körpergröße und Körpergewicht in bekleidetem Zustand inklusive Stie-
feln erhoben. Schließlich verfügte Rautmann, „grundsätzlich bei jedem die
Körpergröße ohne Stiefel und Strümpfe“ und das „Nacktgewicht mit ei-
ner Dezimalwaage“ zu erheben, um sicher vergleichbare Daten zu gewin-
nen (Rautmann : –). Als Wissenschaftler untersuchte er darauf-
hin, wie stark die Angaben variierten: Befragte man die Männer lediglich
nach ihrer Körpergröße, wichen die Angaben bis zu cm vom gemesse-
nen Wert ab. Stiefel und Socken erzeugten zwischen  und cm mehr an
Körpergröße. Auch das Gewicht der Kleider variierte so stark, dass man
es nicht einfach subtrahieren konnte. Neben diesen prozeduralen Faktoren
identifizierte Rautmann auch eine menschliche Fehlerquelle: Der „junge
Hilfsdienstpflichtige“, der die Messungen vornahm, arbeitete ungenau, so
dass Rautmann ihn durch einen hilfsdienstpflichtigen Architekten ersetzte,
der die Messungen „sehr gewissenhaft und mit Verständnis“ durchführte
(Rautmann : ).

Bei der Bestimmung des Blutdrucks erprobte Rautmann verschiedene
Messgeräte, einmal den „kleinen Tonometer von Recklinghausen“ und da-
neben den „Hg.-Manometer von Riva-Rocci“ sowie andere Quecksilber-
Manometer, wobei sich das Recklinghausen’sche Gerät als wenig zuver-
lässig erwies (Rautmann : ). Doch er hatte nicht nur mit solchen
technischen Herausforderungen zu kämpfen – da es noch keine Überein-
kunft zur standardisierten Einheit gab, in der Blutdruckwerte angegeben
werden sollten, arbeiteten die beiden von Rautmann benutzten Geräte mit
verschiedenen Angaben für den systolischen Blutdruck, die jeweils umge-
rechnet werden mussten (Rautmann : ). Zudem stand beim Blut-
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druck noch nicht fest, was die so gewonnenen Daten überhaupt aussagten
– man befand sich noch mitten im Prozess der Standardisierung und kli-
nischen Relevanzsuche (Groedel ; Fangerau & Martin : –).
Ähnlich verhielt es sich mit dem Querdurchmesser des Herzens, den
Rautmann mit Hilfe eines „Groedelschen Orthodiagraphen“ zu bestimmen
suchte, der eine röntgenologische Aufnahme des Herzschattens machte
(Rautmann : ). Ziel war es hier, Normalmaße in Relation zur Kör-
pergröße zu gewinnen. Ob ein vergrößertes Herz, zum Beispiel bei einem
Sportler, nun pathologisch sei oder nicht, war eine kontrovers diskutierte
offene Forschungsfrage (Metzger ), deren vorherige Klärung für die
Interpretation von Rautmanns Messergebnissen essentiell war.

Durch seine ausführliche Beschreibung der Methoden gab Rautmann
in seinem Buch somit auch Einblicke, wie unpräzise und unreflektiert
anthropometrische Messungen bei Musterungen ablaufen konnten, wenn
kein wissenschaftlich interessierter Arzt den Messenden über die Schul-
tern schaute. Allerdings gab es auch offizielle Vorschriften des Militärsani-
tätsdienstes, wie gemessen werden sollte, damit vergleichbare Ergebnisse
produziert wurden – die Vorgaben wurden allerdings häufig nicht einge-
halten (Hartmann : –). Besonders augenfällig ist die Notwen-
digkeit von Messvorschriften bei der Erhebung des Brustumfangs, der als
ein Indikator für Leistungsfähigkeit galt. Seit den er Jahren war die
Vergleichbarkeit von Brustumfangsmaßen von Militärärzten ausführlich
problematisiert worden (Hartmann : –); den Dienstanweisun-
gen des Militärsanitätsdienstes des Ersten Weltkrieges lag das Verfahren
des Generalarztes Franz Hermann Frölich (–) zugrunde, das die-
ser  aufgestellt hatte (Pagel : ; Frölich ). Dabei wurde
mit „seitwärts bis zur Wagerechten“ erhobenen Armen auf der Höhe der
unteren Schulterblattwinkel beziehungsweise knapp unter den Brustwar-
zen bei ruhiger Atmung gemessen, danach bei „möglichst tiefer Ein- und
Ausatmung“, so Rautmann (: ) mit Verweis auf die relevante mili-
tärärztliche Literatur.

Brugsch und Berliner, die in ihren Reihenmessungen ebenfalls den
Brustumfang erhoben, lassen solchen reflektierten Umgang mit dem Prob-
lem hingegen vermissen. Theodor Brugsch ging in seinem Aufsatz ()
insgesamt kaum auf Messmethoden ein und spezifizierte vor allem auch
die Methode nicht eindeutig, mit der er oder seine Mitarbeiter den Brust-
umfang gemessen hatten. Zwar könnte man annehmen, dass er sich an
die militärische Dienstanweisung gehalten habe, zumal Brugsch diese
auch in einem etwa zeitgleich erschienenen Handbuch beschrieb (Brugsch
& Schittenhelm : ), aber allein das Versäumnis, dies explizit zu
äußern, wirft ein bezeichnendes Licht auf das wissenschaftliche Niveau
seiner Untersuchung, auf die er nicht nur sein Körpertypensystem auf-
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�baute, sondern auf deren Ergebnisse er in der Zukunft auch immer wieder
als Normwerte rekurrieren würde. Erschwerend kommt hinzu, dass sich
Brugsch für Vergleichswerte und Messschema auf den amerikanischen
Astronomen Benjamin Apthorp Gould (–) bezog, der während
des Sezessionskrieges militärärztliche Vermessungen an über . Sol-
daten durchgeführt hatte (Gould ; Brugsch : ). Goulds Daten
basierten allerdings auf sehr ungenauen Messungen, zum Beispiel wurde
der Brustumfang am bekleideten Soldaten unter dem Hemd etwa auf Höhe
der Brustwarzen gemessen, also ohne vollständigem Sichtkontakt (Gould
: ; –). Dies schränkte die Aussagekraft der Daten sehr ein,
was Brugsch bei gründlicherer Lektüre von Gould () hätte auffallen
müssen.

Auch sein Charité-Kollege Berliner (a, b) machte die Messmetho-
den seiner verschiedenen Erhebungen nicht explizit, obwohl er seine Er-
gebnisse mit denen anderer Autoren verglich (a: ). Da er jedoch
in einer seiner drei Veröffentlichungen die militärische Messmethode als
einzige ausführlich beschrieb, ist anzunehmen, dass er diese auch benutzt
hatte (b: ).

Keiner der drei internistischen Konstitutionspathologen stützte sich so-
mit auf die zeitgenössische Anthropologie, die bereits sehr ausführliche
Messanleitungen für die Anthropometrie produziert hatte (Martin ).
So überrascht es nicht, dass deutschsprachige Anthropologen den männ-
lichen Brustumfang anders bestimmten: Rudolf Martin (–) setz-
te das Maßband höher an, und zwar oberhalb der Brustwarzen (Martin
: –; Martin : ); die genaue Position der Arme während
des Messens befand sich allerdings noch unter Diskussion (Martin :
–; vs. Martin : ; und Martin : ). Zu Martins aus-
gefeilten Messmethoden gehörte auch ein spezielles Instrumenteset, das
kostspielig angeschafft werden musste (Martin , ). International
hatten sich die Anthropologen und Prähistorischen Archäologen im Jahr
 wiederum auf ein anderes Brustmessverfahren geeinigt, das das Maß-
band weitaus tiefer anlegte, auf der Höhe des Processus xiphoideus am
unteren Ende des Brustbeins, aber in Deutschland seltener rezipiert wurde
(Scheidt : ). Die Messmethoden von Rudolf Martin hingegen ver-
breiteten sich bald schon über die Anthropologie hinaus (Morris-Reich
), und die Konstitutionslehre rekurrierte ab den frühen er Jahren
fast durchgängig auf dessen „Vorschriften“ zur Anthropometrie (vgl. Kraus
: ; Günther : ; Borchardt : ).

Es ist auffällig, dass Brugsch (), Rautmann () und Berliner
(a, b) als konstitutionspathologische Pioniere in der Körpervermes-
sung in den ersten Veröffentlichungen ihrer Reihenmessungen (noch)
kaum anthropologische Literatur zitierten. Als Brugsch allerdings ein Jahr
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später den ursprünglichen Aufsatz für seine Monographie Allgemeine Prog-
nostik leicht umarbeitete, verwies er auf die dritte Auflage von Der Mensch
des Münchener Anthropologen Johannes Ranke (–) (Brugsch
: ; Ranke ). Ranke, der seit  an der Philosophischen Fakul-
tät München den ersten deutschen Lehrstuhl für Anthropologie bekleidete
(Hoßfeld : –), hatte die erste Auflage dieses Werkes bereits
/ verfasst, so dass sich hier der Eindruck wiederholt, dass Brugsch
sich bei anthropometrischen Fragen an jahrzehntealter Literatur orientier-
te, anstatt aktuellere Forschung auszuwerten.

Andere frühe Konstitutionspathologen rezipierten sehr wohl anthropo-
logische Literatur als sie sich auf das Feld der Anthropometrie vorwagten:
So zitierten Pfaundler und seine Doktoranden in den „Körpermaß-Stu-
dien“ an Münchener Schulkindern auch anthropologische Autoren neben
Bevölkerungsstatistikern für Vergleichsdaten (Pfaundler ; Riedel ;
Skibinski ; Dikanski ). Die Münchener Studie verortete sich al-
lerdings nicht in der Konstitutionslehre und gewann ihre beiden Maße,
Körpergröße und -gewicht, aus bereits vorhandenen Schulakten. Fried-
rich Kraus (–), Direktor der . Medizinischen Klinik der Charité
und damit Vorgesetzter von Brugsch und Berliner, sprach im Rahmen ei-
ner Fortbildungsveranstaltung zu militärärztlicher Sachverständigentätig-
keit Ende des Jahres  über konstitutionspathologische Begutachtung
mithilfe von anthropometrischer Messung und empfahl dabei ausdrücklich
Martins Lehrbuch für die Messmethoden, verwies beim Thema Brustum-
fang aber auf die verbindlichen Regelungen der Kriegsmusterungsanleitung
von  (Kraus : , ). Kraus führte selbst keine Messungen durch,
aber sein Vortrag lässt erkennen, dass auch für ihn die Anthropometrie
zentral für eine objektive Feststellung der körperlichen Konstitution war.

Auch wenn Brugsch, Rautmann und Berliner es zunächst versäum-
ten, anthropologische Messmethoden zu rezipieren, setzten sich diese
in ihren späteren Veröffentlichungen durch. Rautmann (: ) und
Brugsch (: ) verwiesen dabei jeweils auf Martins Methodenkatalog,
Brugsch hingegen versuchte, seine eigene internistische Version zu ver-
breiten (Brugsch ; Berliner et al. ). In den verschiedenen Auflagen
des von Brugsch herausgegebenen Lehrbuch klinischer Untersuchungsme-
thoden wechseln die Vorschriften zur Thoraxmessung dementsprechend
auch kurz nach dem Krieg von der militärischen (Brugsch & Schittenhelm
: ) zu Martins anthropologischer Methode (Berliner et al. : ).
Während des Krieges scheinen gerade Brugsch und Rautmann als Mili-
tärärzte die sich bietenden Möglichkeiten zu Reihenmessungen schnell
genutzt und sich ohne große Vorbereitung in deren Durchführung ge-
stürzt zu haben. Vorbereitende Lektüre der relevanten Forschungsliteratur
sowie eine reflektierte Versuchsplanung vor der Durchführung blieben
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�auf der Strecke oder wurden wie im Fall von Rautmann nachträglich
implementiert.

Daten auswerten: Konstitutionslehre und medizinische Statistik

„Die in der Medizin meist gebräuchliche Beschreibung von Variationen be-
schränkt sich auf Angabe des Mittelwerts“, beklagte Pfaundler (: ).
Dies müsse sich dringend ändern, „damit Vertreter anderer Fächer nicht
weiterhin Anlaß haben, über die unsachgemäße Behandlung solcher Din-
ge [. . . ] der Mediziner zu lächeln“ (ebd.). Gleiches hatte der Anatom und
Anthropologe Ludwig Stieda (–) bereits  für seine Profession
festgestellt (: ) – es scheint sich also in den dreißig Jahren dazwi-
schen nicht viel geändert zu haben. Auch Berliner, Brugsch und Rautmann,
die zwischen  und  stark an Anthropometrie und mathematisch-
statistischen Methoden arbeiteten, setzten noch am gleichen Punkt an:
Variationsbreite statt Mittelwerte.

Tatsächlich arbeitete die klinische Medizin dieser Zeit noch hauptsäch-
lich mit Mittelwerten, die mit Normwerten gleichgesetzt wurden, wie das
umfangreiche Nachschlagewerk von Hermann Vierordt () zeigt, in
dem anatomische, physiologische und physikalische Mittelwerte aus un-
zähligen Einzelstudien zusammengetragen wurden, um Ärzten Referenz-
werte zu liefern. Doch Mittelwerte suggerieren einen physiologischen Ide-
alpunkt, dem die meisten Menschen nicht entsprechen könnten, ohne dass
dies pathologisch sei, kritisierte bereits Martius. Die Konstitutionslehre
fokussiere hingegen auf die körperlichen Unterschiede zwischen Men-
schen, ihre jeweilige „persönliche Konstitution“, und damit die Varianz
(: –).

In diesem Sinne bemühten sich Berliner, Brugsch und Rautmann die
Variationsbreiten der von ihnen anthropometrisch untersuchten Körper-
merkmale in Zahlen zu fassen. Im einfachsten Fall konnte dies dadurch
erfolgen, dass neben dem arithmetischen Mittel auch Minimum und Ma-
ximum der beobachteten Werte in absoluten Zahlen aufgeführt wurden,
wie dies der statistisch weitgehend ahnungslose Max Berliner tat (Berli-
ner a, b, ). Theodor Brugsch benutzte in seinen ersten Arbeiten
Balkendiagramme (Abb. ) und das ein oder andere Kurvendiagramm als
eingängige Hilfsmittel, um Variationsbreiten zu veranschaulichen, kaum
jedoch mathematische Ausdrucksmittel (Brugsch , ). Bemerkens-
wert ist, wie naiv manche Konstitutionsforscher dabei mit Zahlen umgin-
gen. Gerade Max Berliner machte simple logische Fehler; zum Beispiel
verglich er Unterschiede zwischen zwei Zahlenreihen von höchst unter-
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Abb. 1 Balkendiagramm zur Variabilität der Körpergröße bei Brugsch (1918: 27)

schiedlichen Dimensionen in absoluten Zahlen (Berliner b: ). Der
statistische Kenntnisstand war offenbar noch so gering, dass dies ein ad-
äquates Forschungsniveau unter Internisten darstellte.

Hermann Rautmann hingegen wählte explizit die Variabilitätsstatistik
als Methode und erklärte, dass „die Parameter der [Gauß’schen] Ver-
teilungskurve zusammen mit ihrem zugehörigen Richtwert eine Variati-
onsreihe zutreffend und vollständig kennzeichnen können, nicht aber die
Extremwerte, und daß hierzu natürlich auch die Durchschnittswerte al-
lein ungenügend“ seien (Rautmann : ). Rautmanns Buch verstand
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�sich unter anderem auch als praktische Einführung in die statistischen
Methoden der Kollektivmasslehre () von Gustav Theodor Fechner
(–), deren Anwendung er wärmstens empfahl. In den ersten Lehr-
büchern für Konstitutionslehre von Julius Bauer (–) und Hans
Günther (–) aus den Jahren  und  nahm dann die Varia-
bilitätsstatistik eine zentrale Rolle ein: Bauer stellte sie an den Anfang seiner
Vorlesungen über allgemeine Konstitutions- undVererbungslehre gleich nach
„Wesen und Ziele der Konstitutionspathologie“ (Bauer : –), wäh-
rend Günther ihr gleich zwei von insgesamt elf Kapiteln widmete (Günther
: –). Beide Autoren präsentierten eine grundlegende Einführung
in statistische Analysemittel, die von Lesern ohne jegliche Vorkenntnis
ausging.

Je mehr statistische Inhalte ihre Veröffentlichungen auswiesen, desto
stärker sahen sich die Autoren in der Vorreiterrolle, diese Methoden in ih-
rer Disziplin zu verbreiten. Die Bücher von Rautmann, Bauer und Günther
wollten ihren Lesern dezidiert dazu Anleitung bieten, aber auch Brugschs
Veröffentlichungen sollten die Konstitutionslehre methodisch voranbrin-
gen. Umso eklatanter fällt daher ins Auge, dass die Autoren teilweise in
grober Unkenntnis des mathematisch-statistischen Forschungsstandes wa-
ren. Dies betrifft zum einen die weit entwickelte englischsprachige Statistik
– sichtbar etwa an der mangelnden Rezeption des englischen Mathemati-
kers Karl Pearson (–), dessen Arbeiten um die Jahrhundertwende
für die Entwicklung der modernen Statistik zentral waren („practically the
founder of mathematical statistics“, Porter : ). So formulierte Pear-
son in den er Jahren den noch heute gebräuchlichen Korrelationskoef-
fizienten, mit dem der (lineare) Zusammenhang zwischen zwei Merkmalen
mathematisch geprüft werden kann: Ein eigentlich für die Konstitutions-
forschung attraktives Verfahren, da diese dezidiert nach Zusammenhängen
zwischen Körpermerkmalen und Krankheitsneigungen suchte. Trotzdem
wird in den frühen konstitutionspathologischen Veröffentlichungen der
Korrelationskoeffizient nicht erwähnt. Zum anderen bewiesen Berliner und
Brugsch zusätzlich große Lücken in der Rezeption der deutschsprachigen
mathematischen Statistik, die in zum Teil auch für Anfänger gut verständ-
lichen Einführungen leicht zugänglich gewesen wäre (Fechner ; Bruns
; Czuber ; Gruber & Rüdin ; evtl. auch noch Kisskalt )
und durch ihre Verwendung in Anthropologie, Versicherungsmedizin und
Vererbungslehre auch fachlich nahegelegen hätte.

Brugsch (, ) und Berliner (a, b, ) zitierten etwa bemer-
kenswert wenig (neuere) einschlägige Literatur, was besonders im Vergleich
zu Rautmann () auffällt. Ihr Fokus lag auf internistischer Literatur;
eine Rezeption der Bevölkerungsstatistik bot sich nur wenig an, da das
spezifische Problem der Variabilität biologischer Eigenschaften dort kaum
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interessierte (Žižek : –). Brugschs und Berliners Expertise zur Aus-
wertung der Vermessung scheint fast ganz auf Adolphe Quetelets Klassiker
() und Pfaundlers „Körpermaß-Studien an Kindern“ () zu ruhen.
Zwar war letztere erst wenige Jahre alt und stellte auch die Gauß’sche
Normalverteilung knapp vor, aber da sie hauptsächlich darauf abzielte, die
Forschungsergebnisse mehrerer Doktoranden zusammenzufassen und zu
kontextualisieren, waren hier die methodischen und vor allem auch statis-
tischen Details dieser Dissertationen (Riedel ; Skibinski ; Dikanski
) nicht zu finden.

Rautmann zitierte neben seiner Hauptquelle (Fechner ) bemerkens-
wert viel statistische Fachliteratur von Autoren ganz verschiedener Pro-
fessionen, darunter den Astronomen Heinrich Bruns, den Anthropologen
und Mediziner Karl Ernst Greiner (Ranke & Greiner ), den Philo-
sophen Wilhelm Windelband, den Nationalökonomen Wilhelm Lexis und
den dänischen Vererbungsbiologen Wilhelm Johannsen. Am Rande ging
er auch auf Pearson ein, dem er im Gegensatz zu anderen deutsche Au-
toren eher positiv gegenüberstand (Rautmann : n). Die Rezep-
tion Pearsons bot sich für Anthropologen und Konstitutionspathologen
eigentlich auch deshalb an, da dieser anwendungsbezogen ebenfalls an an-
thropometrischen Fragestellungen arbeitete. Allerdings setzten sich seine
heute maßgeblichen Konzepte in Deutschland nur äußerst stockend durch,
was auch durch das Überlegenheitsgefühl der deutschen Wissenschaftler
und nationale Animositäten begründet war (Bäumler ; vgl. Tröhler
: –). Es überrascht daher nicht, dass sich Rautmann in seiner
Studie auf Verfahren aus der deutschsprachigen Tradition beschränkte,
zumal es sich um eine Qualifikationsarbeit an der nationalkonservativ do-
minierten Freiburger Fakultät (Hofer : –) handelte.

Über den dänischen Vererbungsforscher Wilhelm Johannsen (–
) fanden Pearson und der Korrelationskoeffizient jedoch Eingang in
die konstitutionspathologischen Einführungen von Julius Bauer () und
Hans Günther (). Johannsens Methodenlehrbuch, Elemente der exak-
ten Erblichkeitslehre (), orientierte sich explizit an der „Pearson’schen
Forschungsweise“ (Johannsen : ) und brachte dadurch die zeitge-
nössische englischsprachige Statistik in die deutsche Vererbungsforschung
ein. Dies galt auch für die beiden anderen Einführungen in statistisch-
mathematische Methoden, die von Bauer und Günther in ihren Statistik-
kapiteln zitiert wurden, die des Zoologen Arnold Lang () sowie jene
der Rassenhygieniker von Gruber und Rüdin (), wie sie im Führer der
Gruppe „Rassenhygiene“ zur Internationalen Hygiene-Ausstellung in Dres-
den  erschienen war. Sowohl Bauer als auch Günther scheinen Aufbau
und Inhalte ihrer Kapitel stark an von Gruber und Rüdins leicht verständ-
licher Einführung in die Variabilitätsstatistik ausgerichtet zu haben; gerade
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�die Internationale Hygiene-Ausstellung  trug dazu bei, das Thema Sta-
tistik erfolgreich zu popularisieren (Nikolow ). Die Lehrbücher bauten
damit auf einer ganz anderen statistischen Tradition als Rautmann und
Brugsch auf – die meisten von Rautmann zitierten Autoren sind bei Bauer
nicht zu finden. Günther ist der Erste, der sich zusätzlich auch mit seinen
Vorgängern Brugsch, Rautmann und Bauer auseinandersetzte.

An den konstitutionspathologischen Autoren lässt sich nachverfolgen,
dass sie nach ihren ersten Veröffentlichungen zur mathematischen Be-
schreibung biologischer Variabilität sehr schnell weitere statistische Kennt-
nisse erwarben. So veröffentlichte etwa Julius Bauer  eine Studie zum
Zusammenhang zwischen Körpertyp und Krankheitsneigung, für die er gut
zweitausend Patienten seiner Poliklinik untersucht hatte und deren Ergeb-
nisse er ausschließlich in Tabellen präsentierte, in denen die Häufigkeiten
von Typen, Krankheiten und deren Kombinationen in Prozent angegeben
wurden. Darüber hinaus erfolgte keine mathematische Analyse der Da-
ten und es wurde keinerlei methodische Literatur zitiert, obschon sich die
Arbeit als „statistische Forschung“ verstand (Bauer : ). Drei Jahre
später erklärte Bauer in seinem Lehrbuch dann Studierenden und inter-
essierten Ärzten, wie man bei einer solchen Erhebung den „Korrelations-
koeffizienten zweier alternativ variierender Merkmale oder Eigenschaften“
berechnete (Bauer : –). Auch bei Brugsch lässt sich eine schritt-
weise Zunahme statistischer Kenntnisse beobachten. Anders als in seinen
frühen Veröffentlichungen verwies Brugsch  in der zweiten Auflage
der Allgemeinen Prognostik auf die Einführung von Johannsen und eini-
ge Grundbegriffe der Variabilitätsstatistik, ohne diese jedoch anzuwenden
(Brugsch : ). Vier Jahre später platzierte er im von ihm herausgege-
benen vierbändigen Kompendium Die Biologie der Person die Einführung
in die Statistik prominent am Anfang des ersten Bandes (Salinger ).
Rautmann () verwendete zwar noch keinen Korrelationskoeffizienten
und benutzte Begriffe aus der deutschsprachigen Tradition, spielte aber
im Laufe der er Jahre eine zentrale Rolle für die Förderung statis-
tisch-mathematischer Methoden in Konstitutionslehre und Sportmedizin
(Metzger ; Bäumler : ). , also nur zwei Jahre nach der Ver-
öffentlichung seiner Habilitationsschrift, warb Rautmann in derMünchener
Medizinischen Wochenschrift für die Variabilitätsstatistik, empfahl die Be-
nutzung des Pearson’schen Korrelationskoeffizienten und zitierte diverse
englischsprachige statistische Literatur (Rautmann ). Für die Auswer-
tung seiner nächsten Reihenuntersuchung verwies Rautmann dann für die
statistischen Grundlagen auf Johannsen und benutzte wie dieser Bezeich-
nungen aus der englischsprachigen Tradition, zum Beispiel das noch heute
gebräuchliche „σ“ für die Standardabweichung, einem wichtigen Maß für
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die Streuung eines Merkmals in einer Verteilung, nicht mehr das deutsch-
sprachige „e“ (Rautmann ).

Diese Beispiele zeigen, dass sich die genannten Internisten innerhalb we-
niger Jahre grundlegende statistisch-mathematische Kenntnisse erschlos-
sen und trotz einiger Verspätung noch Anschluss an die englischsprachi-
ge Statistiktradition fanden. Sie etablierten zudem einen Fachdiskurs zum
Thema innerhalb der Konstitutionslehre, so dass insgesamt das Niveau
konstitutionpathologischer Statistik bis  sehr stark anstieg. Mitte der
er Jahre war die Variabilitätsstatistik dann schon so gut etabliert, dass
die alleinige Angabe von Durchschnittswerten nicht mehr akzeptabel war
und kein konstitutionspathologisches Lehrbuch ohne Statistik-Einführung
auskam.

Daten interpretieren: Die Diskussion um den Begriff der Norm

Ein Jahr nach dem Erscheinen von Rautmanns Studie würdigte der Münch-
ner Hygieniker und Sozialmediziner Ignaz Kaup (–) die anthro-
pometrischen Reihenuntersuchungen von Brugsch und Rautmann als die
„zwei bedeutendsten Studien über die Norm in den letzten Jahren“. Ih-
re „Absicht, für den Begriff des Normaltypus [. . . ] feste Anhaltspunkte in
Mass, Zahl und Gewicht zu finden, deutet die Hauptaufgabe moderner
Konstitutionsforschung an“ (Kaup : ). Kaups offenkundiger For-
schungsoptimismus in Bezug auf eine Festlegung des „Normaltypus“ sollte
allerdings schnell durch eine Debatte unter Konstitutionspathologen ge-
dämpft werden, die etwa zeitgleich Fahrt aufnahm: Die Diskussion um
Definition, Anwendbarkeit und Bezugsrahmen des Begriffs der „Norm“
oder des „Normalen“.

Unabhängig von einander hatten  drei Konstitutionspathologen auf
verschiedene Probleme bei einer Normdefinition aufmerksam gemacht
(Rautmann : ix–, –; Bauer : –; Grote : –).
Meinte „Norm“ einen Idealzustand oder den Durchschnitt? Sei „normal“
durch einen Mittelwert beschreibbar oder brauche es eine Variationsbreite?
Wie breit sei letztere anzusetzen? Auf was beziehen sich solche Abgren-
zungsversuche – auf die Menschheit, die Rasse, die Population, den Typus
oder könne man lediglich am Individuum zu sich selbst Abweichungen
feststellen? Fokussiere man auf physische Messgrößen am Körper, Mor-
phologie oder Funktionstüchtigkeit von Organen? Anders als bei früheren
Konstitutionspathologen war nun klar: „Eine rein logische Ableitung“ kön-
ne das Normproblem nicht lösen, man war „auf eine Vereinbarung ange-
wiesen“ (Günther : ). Eine „natürliche“, dem Betrachter offenkundige
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�Normabgrenzung, wie sie noch Martius (: ) imaginiert hatte, war
damit vom Tisch.

In den fünf Jahren bis  erschienen weit über ein Dutzend Beiträge
zum Thema, allein sieben in der Zeitschrift für Konstitutionslehre. In den
Lehr- und Handbüchern der Konstitutionslehre wurde dem Normproblem
zunehmend Raum gegeben: Bauer (: –) problematisierte den
Normbegriff auf wenigen Seiten, Günther (: –) widmete der De-
batte bereits ein ganzes Kapitel. In Brugschs Handbuch Biologie der Person
fasste dann Kaup () selbst den Stand der lebhaft geführten Diskussi-
on in einem eigenen Kapitel zusammen, prominent recht weit vorne im
ersten Band platziert. Die Normdebatte war zu einem zentralen medizin-
theoretischen Thema der Konstitutionslehre geworden (Borchardt : v;
Borchardt : – mit Lit.).

Die bereits besprochenen Autoren schlugen erwartungsgemäß auch eine
statistische Definition für eine Variationsbreite des Normalen vor: Raut-
mann () und Bauer () stützten sich dabei unabhängig voneinan-
der auf die Standardabweichung einer Verteilungskurve und damit eine
mathematisch definierte Größe: Diese entspricht bei der Gauß’schen Nor-
malverteilung der Entfernung zwischen Mittelwert und einem der Wen-
depunkte der Kurve. Allerdings verlief nach der Empfehlung Bauers die
Grenze zwischen dem Normalen und dem Abnormen bei der zweifachen
Standardabweichung (σ), nach Rautmann bei der einfachen (σ). Außer-
dem definierte Rautmann verschiedene Grade von Abnormität mithilfe
der Normalverteilungskurve, etwa lediglich „abnorme“ und gar „krankhaf-
te“ Varianten (Rautmann : –). Günther zog die Grenze anhand
der sogenannten Galton’schen Ogiven-Kurve, einer alternativen, heute we-
nig gebrauchten Beschreibungsmöglichkeit einer Verteilung, und legte fest,
dass  Prozent aller Fälle als „normal“ gelten konnten – im Vergleich zu
den , Prozent von Bauer und den , Prozent von Rautmann (Günther
: ).

Auch die bereits während des Ersten Weltkrieges viel diskutierten Kör-
permaßindices wurden im Rahmen der Normdebatte stark in Frage ge-
stellt. War es wirklich möglich, eine „normale“ Konstitution durch eine
Körpermaßformel zu ermitteln, suggerierte diese doch eine gewisse Natur-
gesetzlichkeit der Größenverhältnisse am Körper? Verschiedene führende
Konstitutionspathologen verabschiedeten sich von diesem Konzept, etwa
Julius Bauer (Metzger : ), andere wie Kaup () bewarben wei-
terhin ihre eigenen Formeln. Besonders radikal wandte sich Louis R. Gro-
te (–) gegen schematische und reduktionistische Normkonzepte.
Bereits in seinem initialen Beitrag sprach er sich für einen ausschließ-
lich auf das Individuum bezogenen Normbegriff aus; klinisch sinnvoll sei
lediglich, die Einzelperson mit sich selbst zu vergleichen, um zwischen ei-
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nem krankhaften und einem „normalen“ Zustand zu unterscheiden (Grote
: –). Grotes Beitrag wurde kontrovers diskutiert, stand er doch der
Variabilitätsstatistik diametral entgegen, während er ganzheitlich orien-
tierten Konstitutionskonzepten zuarbeitete, die während der er Jahre
unter dem Einfluss holistischer Anschauungen auf die Konstitutionslehre
an Bedeutung gewannen (Metzger ). Zu einem Konsens im Normpro-
blem fand die Konstitutionslehre nie (vgl. Curtius : –).

In welchem Verhältnis standen nun die oben dargestellten anthropo-
metrischen Reihenuntersuchungen zur Normdebatte? Die Untersuchun-
gen von Brugsch (, ) und Berliner (a, b, ) waren von der
Normdebatte noch unberührt. Beide wandten sich zwar gegen die Gleich-
setzung von Norm und Durchschnittswerten, problematisierten aber nicht
das Normkonzept als solches. Wenige Jahre später ging Brugsch (: ),
also während der bereits laufenden Normdebatte, dann kurz auf den kon-
struierten Charakter des durch Messreihen gewonnenen „Normotypus“
ein, ohne sich auf eine nähere Problematisierung einzulassen. Vier Jahre
später nahm er die Normdebatte an herausgehobener Stelle in sein Hand-
buch auf (Kaup ). An Rautmanns Beispiel ist besonders gut nachvoll-
ziehbar, dass seine Reihenmessungen – nach Plan seines Chefs de la Camp
(: ) – eigentlich dem Ziel dienen sollten, das „Normalindividuum“
mithilfe einer Konstitutionsformel näher zu beschreiben. Rautmann setzte
im Vorwort seiner Studie auseinander, dass ihm während seiner Unter-
suchungen klar wurde, dass „die Unbestimmtheit des Begriffes ,normal‘
ganz besondere Schwierigkeiten verursacht“ (Rautmann : ix). Nicht
nur müsse „normale Konstitution“ mit konkreten Inhalten gefüllt werden,
auch sei der „Normbegriff einer eingehenden Kritik zu unterziehen“. So
schrieb er nicht wie angedacht über „Proportionsbetrachtungen für ver-
schiedene Typen“ (de la Camp : ), sondernUntersuchungen über die
Norm. Ihre Bedeutung und Bestimmung. De la Camps Pläne für Rautmanns
Reihenuntersuchungen wurden im Juni  in der Berliner KlinischenWo-
chenschrift veröffentlicht – zu diesem Zeitpunkt vermaß Rautmann schon
seit Monaten Soldaten in de la Camps Fliegeruntersuchungskommission
(seit Frühherbst ; Rautmann : ). Er hatte also seine Reihenmes-
sungen begonnen, ohne sich zunächst nähere Gedanken über das Wesen
der zu untersuchenden „normalen Konstitution“ zu machen; frühestens im
Verlauf der Messungen, vielleicht auch erst konfrontiert mit der Auswer-
tung, drängte sich ihm die Normfrage auf, so dass er beschloss, dieser sein
Buch zu widmen.

Rautmanns Monographie steht an einer Schalterstelle zwischen der Su-
che nach dem Normalkörper und der medizintheoretischen Problemati-
sierung des Normbegriffs. Noch kurz vor Rautmann hatte der Würzburger
Internist Richard Geigel (–) seine Tätigkeit in einer Fliegerun-
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�tersuchungskommission genutzt, um einen „Kanon des jungen Soldaten“
aufzustellen, in dem ein lebhaftes Bild des gesunden und geistig-moralisch
hochstehenden Durchschnittssoldaten gezeichnet wird (Geigel ). Um
seine Durchschnittswerte zu erlangen, hatte er bei seinen Reihenmessun-
gen  „vorzügliche“ Individuen ausgewählt – die subjektive Auswahl
stützte er mit Verweis auf seine ärztliche Erfahrung und Autorität (Gei-
gel : ). Bereits wenige Jahre später verwiesen Konstitutionspa-
thologen in der Normdebatte nur noch eher lächelnd auf Geigels Studie
(Grote : ; Borchardt : ). Auch an Rautmanns Arbeit wurde kri-
tisiert, dass seine Zahlen lediglich den „jungen Flieger“, nicht den „jungen
Deutschen“ abbildeten (Grote : ; Rössle : ). Nachdem der
Normbegriff erst einmal in der Konstitutionslehre problematisiert worden
war, konnte niemand mehr hinter diese Entwicklung zurücktreten. Doch
behinderte die Problematisierung des Normbegriffs auch klare Ergebnisse
– es fiel schwer zu erforschen, was konzeptuell noch unklar blieb. Manche
Autoren wie Bauer verabschiedeten sich vielleicht auch deshalb im Laufe
der er Jahre von der anthropometrischen Richtung der Konstitutions-
lehre, die in der Konstitutionsforschung fortan nur noch eine geringe Rolle
spielen sollte.

Von Sammellust bis Methodenreflexion – Fazit

Vor dem Ersten Weltkrieg erhoffte sich die Konstitutionslehre von an-
thropometrischen Reihenmessungen sowohl eine methodische Verwissen-
schaftlichung ihrer Fächer, als auch die Beantwortung der zentralen Fra-
ge nach der „normalen“ Konstitution. Mit Beginn des Krieges ergriffen
Konstitutionspathologen enthusiastisch die sich bietenden Gelegenheiten,
entsprechende Reihenmessungen durchzuführen, ohne vorher ausführlich
über Messmethoden, Vergleichs- oder Auswertungsmöglichkeiten zu re-
flektieren. Sie erhoben, wie am Beispiel der Brustumfangsmessung deutlich
wurde, Messdaten an tausenden von Personen, die nicht mit den Messun-
gen anderer Anthropometriker vergleichbar und damit beschränkt wissen-
schaftlich nutzbar waren. Aus dieser anfänglich unverhohlenen Sammellust
entstand innerhalb sehr kurzer Zeit sowohl beim individuellen Forschen-
den als auch im Denkkollektiv der Konstitutionslehre eine Reflexion der
Untersuchungs- und Auswertungsmethoden; Wert und Bedeutung der Sta-
tistik wurden erkannt, so dass innerhalb weniger Jahre die mathematisch-
statistischen Kenntnisse innerhalb der Konstitutionslehre stark anstiegen.
Hatte man zunächst noch in der Variabilitätsstatistik eine Antwort da-
rauf gesucht, wie der „Normotypus“ aussähe, wurde ab  der Normbe-
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griff zunehmend problematisiert. Dies löste eine grundlegende Debatte zur
„Norm“ aus, die bis Mitte der er Jahre unter Konstitutionspathologen
intensiv geführt wurde.

Konstitutionspathologen sahen die Konstitutionslehre als methodisch-
theoretische Vorreiterin für die gesamte Medizin. Von Beginn an wollten
sie naturwissenschaftlich ausgerichtete Forschungsmethoden in der Inne-
ren Medizin anstoßen, wozu auch die anthropometrischen Untersuchun-
gen des Untersuchungszeitraums gedacht waren. Dem Gebrauch mathe-
matisch-statistischer Methoden stand man in der Konstitutionslehre von
Anfang an aufgeschlossen gegenüber; ab  führten dann die Werke
von Rautmann, Bauer und Günther Novizen in diese Methode ein und
bewerteten dabei Statistikanwendung als besonders wichtig für die Kon-
stitutionsforschung. Der schnelle Zuwachs an statistischen Grundkennt-
nissen bei den untersuchten Internisten lässt darauf schließen, dass die
Konstitutionslehre auf diesem Gebiet erfolgreich die Verbreitung statisti-
scher Methoden unter ihren eigenen Vertretern angeregt hatte. Es ist also
berechtigt, der Konstitutionslehre ihre Vorreiterrolle für die Verbreitung
dieser Methoden auch objektiv zuzugestehen.

Ob dieser Kompetenzzuwachs auch langfristig wirkte, muss allerdings
kritisch betrachtet werden. Innerhalb der Konstitutionslehre verloren an-
thropometrische Reihenuntersuchungen und deren statistische Auswer-
tung im Laufe der er Jahre schnell an Bedeutung. Dies mag zum einen
in der starken Ausrichtung an holistischen Anschauungen begründet lie-
gen, die große Teile der Konstitutionslehre zu prägen begannen (Timmer-
mann ; Metzger ). Der holistische Blick auf die ganze Person
des Patienten als Individuum verbot eine simple Charakterisierung durch
einige Körpermaße oder gar einen Konstitutionsindex. Zum anderen ver-
schoben sich die Forschungsfragen: Mit der aufkeimenden Normdebatte
verlor die Frage nach einer in Zahlen fassbaren „normalen Konstitution“ an
Bedeutung. So richtete die konstitutionspathologische Diskussion bis Ende
der er Jahre den Blick zunächst auf die Entstehung der individuellen
Konstitution, dann auf mögliche Prophylaxe und Therapie (Metzger ).
Die anthropometrische Variationsforschung ging schließlich fast ganz auf
die Anthropologie über; doch auch in der Sportmedizin wurden, unter an-
derem durch Rautmann, ihre Methoden fortgeführt (Dinçkal : –;
Bäumler ; Court ). Außerdem pflegten die Vererbungsforschung,
selbst ein zentrales Anwendungsfeld mathematisch-statistischer Methoden
(Desrosières : –; Schappacher & Oehler-Klein ), und die
im Nationalsozialismus geförderte Rassenhygiene personelle wie inhaltli-
che Kontinuitäten zur Konstitutionslehre, wie etwa Karl Heinrich Bauer
(Metzger : ).

58



„Prächtiges Menschenmaterial“ – Anthropometrische Konstitutionsforschung. . .

A
rt
ik
el
/A

rt
ic
le
s

�Ob und inwiefern sich Statistikkenntnisse hingegen durch konstitutions-
pathologisch interessierte Internisten innerhalb der Inneren Medizin gene-
rell und langfristig verbreiten konnten, bleibt ein Forschungsdesiderat, darf
aber beim jetzigen Forschungsstand bezweifelt werden: So stieß Anfang der
er Jahre die Methodenlehre der therapeutischen Untersuchung des In-
ternisten Paul Martini (–) mit einer ihrer zentralen Forderungen,
klinische Studien mithilfe von mathematisch-statistischen Methoden aus-
zuwerten, zunächst auf wenig Resonanz (Martini ; Hofer ). Erst
nach dem Zweiten Weltkrieg sollte Martinis Konzept, das heute gemein-
hin als Vorläufer moderner klinischer Studien in Deutschland gilt, Gehör
finden; die eigentliche Etablierung der randomisierten klinischen Studie
als Methode in der BRD seit den er Jahren erfolgte allerdings durch
Rezeption englischsprachiger Forschung. Intensiv und öffentlichkeitswirk-
sam wurde sie dann Ende der er diskutiert, als die doppelverblindete
klinische Studie Eingang ins Arzneimittelgesetz fand (Tröhler : –;
Hofer : ). Bei Martini () selbst finden sich keine Verweise auf
die statistisch-methodischen Vorarbeiten aus der Konstitutionslehre. Dies
deckt sich mit der These von Seydel (: ), dass in Deutschland seit
Beginn des . Jahrhunderts immer wieder ein Abreißen mathematisch-
statistischer Kenntnisse in der Medizin mit folgendem Neubeginn erfolg-
te. Letztlich setzten sich mathematisch-statistische Methoden in der BRD
in der vollen Breite der medizinischen Disziplinen also erst in der zwei-
ten Hälfte des . Jahrhunderts unter dem Druck der Internationalisie-
rung sowie unter dem Einfluss neuer technischer Möglichkeiten durch. So
ließ auch die Institutionalisierung der Medizinischen Statistik als Lehr-
fach noch Jahrzehnte lang auf sich warten. In der unmittelbaren Nach-
kriegszeit wurden statistische Methoden stark mit nationalsozialistischer
Entmenschlichung assoziiert, was deren Etablierung in der Medizin stark
behinderte (Hofer : –). Erst ab den er Jahren wurden einzel-
ne Professuren und Lehrstühle für Medizinische Statistik eingerichtet, so
etwa  in Mainz (vgl.  Erlangen. Hofer : ; Schappacher &
Oehler-Klein : ).

Auch die konkreten gewonnenen Daten der anthropometrischen Un-
tersuchungen durch Konstitutionspathologen hinterließen wenig Echo, da
nicht nur unklare oder einheitliche Messmethoden sondern auch nicht re-
präsentative Stichproben – Kranke bei Berliner, Fliegerrekruten bei Raut-
mann – die Daten schlecht vergleichbar machten. Viele methodische Ent-
scheidungen entsprachen nicht lange dem Forschungsstand, etwa Berliners
Fokus auf Mittelwerte plus maximale Abweichungen oder Rautmanns Auf-
runden von Messwerten auf ganze Zentimeter. Brugschs These von den
drei Wuchshöhe-Typen konnte sich ebenfalls nicht durchsetzen; eigent-
lich alle folgenden Autoren tendierten dazu, eine Normalverteilung der
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Körpergröße anzunehmen. Insgesamt wirkte von den hier untersuchten
anthropometrischen Studien Rautmann () trotz gewisser Kritikpunkte
am meisten nach, da sein Name langfristig mit dem Versuch verbunden
wurde, einen statistischen Normbereich zu definieren (etwa Proppe ).
Auch seine Daten für die Herzgröße wurden in der Nachkriegszeit noch
rezipiert (Metzger ).

Obwohl die Konstitutionslehre ihre anthropometrische Suche nach dem
„normalen“ Körper nur wenige Jahre lang betrieb, bevor sie sich davon
abwandte, kommt ihr jedoch das Verdienst zu, die medizinische Norm-
debatte der er Jahre angestoßen zu haben, die langfristig und über
die Konstitutionslehre hinaus in die Medizintheorie Eingang finden sollte,
insbesondere in Verbindung mit der verwandten Frage nach der Abgren-
zung zwischen Krankheit und Gesundheit (Büttner ). Publikationen
von Konstitutionspathologen zu diesen Fragen blieben wichtige Referenz-
punkte für Mediziner, die sich in der Folgezeit zum Thema äußerten (etwa
Proppe ; Müller-Suur ).

Insbesondere die fünf Jahre zwischen  und  stellten einen Dreh-
punkt in der Konstitutionslehre (und vielleicht auch darüber hinaus) dar,
was den reflektierten Gebrauch von anthropometrischen und statistischen
Methoden sowie des Normbegriffs angeht. Es konnte gezeigt werden, wie
schnell sich die beteiligten Internisten hinsichtlich Anthropometrie, Sta-
tistik und Normproblem zunehmend professionalisierten, aber auch, auf
welch basalem Niveau sie anfingen. Es zeichnet sich ein Bild ab von for-
schungswilligen Medizinern, die schnell zugriffen, als ihre militärärztliche
Tätigkeit geeignetes Forschungsmaterial bot, ohne zunächst ihre Methoden
genauer zu reflektieren oder sich im relevanten Forschungsstand außer-
halb ihres eigenen Faches zu orientieren. Innerhalb von kurzer Zeit holten
sie diese Defizite auf, aber gerade diese methodischen und medizintheo-
retischen Fortschritte machten viele der anthropometrischen Messreihen,
wenige Jahre zuvor an tausenden von Personen erhoben, zu obsoleten Zah-
lensammlungen.
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Anmerkungen

 Dieser Aufsatz verwendet „Konstitutionslehre“ und „Konstitutionspathologie“ syno-
nym; „Konstitutionpathologe“ und „konstitutionspathologisch“ werden davon abgelei-
tet.

 Zur Unterscheidung zwischen deskriptiver Statistik („Staatsbeschreibung“) und ma-
thematischer oder schließender Statistik (auf Basis der Wahrscheinlichkeitsrechnung)
siehe Bilo et al. (: –); historisch-zeitgenössisch Žižek (: –).

 Außerdem zur Konstitutionslehre siehe Probst (). In Bezug auf individualisieren-
de Medizin Gadebusch Bondio & Michl (: insbes. –); Gadebusch Bondio
(). In Bezug auf Vererbungslehre und Eugenik Baader (: insbes. –); Ho-
fer (); Weindling (: –, –); Hau (: –). Aus der Perspektive
der Bakteriologie Mendelsohn ().

 Speziell mit der Normdebatte der er Jahre beschäftigen sich Büttner (, );
Felsch (); Gadebusch Bondio (); Stukenbrock (); Vácha (). Zum Zu-
sammenhang zwischen metrischen Verfahren und Normierung siehe die Aufsätze in
den Sammelbänden von Hess () und Borck et al. (); siehe außerdem Hess
(, ); sowie Fangerau &Martin () als Beispiele aus der reichen Forschungs-
literatur.

 Zur Anwendung von mathematisch-statistischen Methoden in der klinischen Medi-
zin speziell in den deutschsprachigen Ländern während des Untersuchungszeitraums
wurde nur wenig publiziert.Herauszuheben sind Büttner (); Nikolow (); Tröh-
ler (); Seydel (). WeiterhinMartin & Fangerau (). International etwa Jor-
land et al. (). Gut erforscht ist hingegen die Medizinalstatistik für Kaiserreich und
Weimarer Republik, die allerdings die mathematisch-statistischenMethoden kaum an-
wandte, mit denen sich die vorliegende Arbeit beschäftigt, und weitgehend deskriptiv
arbeitete.Dazu etwaHüntelmann () und Schneider (); in Bezug auf diemilitä-
rische Musterung Hartmann (). Einen aktuellen Forschungsüberblick bietet Hün-
telmann (: –). Einführend in das aktuelle Forschungsfeld Bilo et al. ().

 Zur Anthropometrie siehe etwa Morris-Reich () zu Rudolf Martin; zur Vermes-
sung bei der militärischen Musterung Hartmann (); zur Anthropometrie der frü-
hen Sportwissenschaft Dinçkal (: –) und Court (); zur anthropometri-
schen Konstitutionsforschung in Italien Albrizio (). Ein Klassiker zur Anthropo-
metrie ist Gould ().

 Speziell zu den hier untersuchten Reihenmessungen durch konstitutionsinteressierte
Internisten siehe Stukenbrock (: –).

 Kritiker einer statistischen Lösung des Konstitutionsproblemswie der Pädiater Pfaund-
ler (: ) blieben innerhalbderKonstitutionslehrein denAnfangsjahren in derMin-
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derheit, obwohl Pfaundler Statistik für andere Fragestellungen sehrwohl einsetzte (etwa
Pfaundler ).

 Brugsch schweigt sich in seinen ersten Veröffentlichungen der Reihenmessungen zur
genauen Herkunft der Daten aus. Erst in einer späteren Monographie spezifiziert er
in einer Fußnote die genaue Entstehungszeit und den militärischen Kontext (Brugsch
: ).

 Zu FriedrichMartius (–) und FriedrichKraus (–) als früheKonstitu-
tionspathologen siehe Krügel (); Lindner (); Metzger (). Bauer wirkte als
ein wichtiger Sachwalter der Konstitutionslehre (Metzger ); zu seiner Person siehe
Forsbach & Hofer (: –); Hofer (). Der Leipziger Internist Hans Günther
(–),  habilitiert, hatte ab  ebenda die erste dezidierte Professur für
Konstitutionsforschung inne. Er ist nicht identisch mit dem späteren „Rasse-Günther“,
Hans F. K. Günther (Fischer ; Voswinckel ).

 Ablehnendbis distanziert etwa die vonRautmann rezipiertenArbeiten vonBruns sowie
Ranke & Greiner. Bruns erwähnte in seinem Lehrbuch Pearson und dessen Korrelati-
onskoeffizienten nur zwei Mal und das ablehnend (: n u. ), er orientierte
sich wie Rautmann stark an Fechner. Ranke & Greiner () besprachen Pearson zwar
ausführlich, distanzierten sich aber explizit, da Pearsons Beiträge für die Anthropologie
nutzlos seien – so seien etwa dessen „Ableitungen [. . . ] als mit dem Geschehen in der
Natur unvereinbar“ aufzufassen (Ranke & Greiner : ). Rautmann sah das zwar
nicht so (: n), aber benutzte auch keine Pearson’schen Konzepte.
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